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Der höchste
Reformierte
KirchenBund.Mitte Juni
wählt die Abgeordnetenver-
sammlung des Evangelischen
Kirchenbunds (SEK) einen
neuen Präsidenten: Didier
Halter, Gottfried Locher oder
DavidWeiss? > Seite 4

GemeindeSeite. das Kirchen-
leben ist vielseitig und bunt. und
bunt sind – technik sei dank! – ab
sofort auch viele gemeindeseiten.
ihre auch? informationen aus der
Kirche in der nähe > ab Seite 13

Kirchgemeinden
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Zwischen
zwei Welten
FlüchtlinGStaG. Sie liebt
die Schweiz, hat aber auch
Heimatgefühle für Vietnam:
1975 flüchtete Ngoc-Thuy-
TrangNguyen als Zehnjährige
aus Saigon nach Bern.Heute
arbeitet sie als Laborantin –
und als interkulturelle Dolmet-
scherin für Landsleute, die des
Deutschenwenigermächtig
sind als sie.> Seite 12
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gelbe Karte für
wm-Profiteure
Stolz.Es ist das ersteMal in der Fuss-
ballgeschichte, dass die Weltmeis-
terschaft in Afrika stattfindet. Kein
Wunder, sind die meisten Südafri-
kaner stolz auf den Riesenevent. Sie
freuen sich, für Fussballfans aus
der ganzen Welt Gastgeber zu sein.
Und auch darüber, jenen den Wind
aus den Segeln genommen zu haben,
die daran zweifelten, dass es Süd-
afrika gelingen werde, den Anlass
termingerecht zu organisieren.

WarnunG. Im Vorfeld der WM warn-
ten südafrikanische Kirchen vor
Menschenhandel und Zwangspros-
titution im Zusammenhang mit dem
touristischen Megaevent und vor
Zwangsumsiedlungen im Zusammen-
hang mit dem Stadion- und Sport-
stättenbau. Aber dann war von den
Kirchen lange nichts mehr zu hö-
ren. Und wer derzeit im Internet die
Homepage des Südafrikanischen
Kirchenbunds (SACC) anklickt, dem
fällt auf, dass das Stichwort WM
gänzlich fehlt.

SpaGat.Doch ganz schweigen die süd-
afrikanischen Kirchen zu Ausbeu-
tung und Unterdrückung doch nicht.
Ohne viel Aufhebens unterstützen
sie lokale und regionale Initiativen,
die Menschenhandel und Umsied-
lungen die Gelbe Karte zeigen. Damit
stellen sie sich auf die Seite der
kleinen Leute, die – anders als die
geschäftstüchtige Fifa, internatio-
nale Baufirmen und potente Tou-
rismuskonzerne – keinen Gewinn
aus dem Turnier ziehen. Die Kir-
chen müssen dabei einen Spagat
aushalten: Sie wollen keine Spiel-
verderberinnen sein und den Men-
schen die Freude an der WM nicht
nehmen. Und müssen gleichzeitig
klar für jene Partei ergreifen, die zu
den Verlierern dieser WM gehören.
Kein leichter Job – aber Südafrikas
Kirchenbund hat darin Erfahrung:
Schon zu Apartheidzeiten stand er
auf der Seite der Unterdrückten.

Anpfiff zum Fair Play
für Südafrika
FuSSball/ Südafrika sonnt sich im Erfolg, die WM
austragen zu können. Doch der Riesenevent hat
Schattenseiten. Südafrikas Kirchen sind im Dilemma.
nationalStolz. Dass die Fussball-WM
in ihrem Land ausgetragen wird, darauf
sind die Südafrikaner stolz: Die halbeRe-
genbogennation trägt Trikots der südaf-
rikanischenNationalmannschaft. Da will
der Südafrikanische Kirchenrat (SACC),
demAnglikaner, Katholiken, Lutheraner,
Methodisten und Reformierte angehö-
ren, nicht Spielverderber sein. «Ob-
wohl sich die Kirchen der zahlreichen
Probleme im Zusammenhang mit der
WM bewusst sind – Vertreibungen und
Umsiedlungen wegen der Stadionbau-
ten,Menschenhandel und Prostitution –,
tun sie sich schwer mit koordinierten
nationalenAktionen», berichtet Boniface
Mabanza, Koordinator der Kirchlichen
Arbeitsstelle Südliches Afrika (KASA) in
Heidelberg. Komme dazu, dass auch die
Kirchen anerkennenmüssten, dass dank
WM in den Austragungsstädten «leis-
tungsfähige öffentlicheNahverkehrssys-
teme»gebautworden seien, soMabanza.
Dochauf lokaler Ebenegebees sehrwohl
Initiativen gegen die Schattenseiten der
WM, und diese würden vom Kirchenrat
teils auch unterstützt.

Frauenhandel. «Nachder gewaltsamen
Räumung eines Viertels von Durban we-
gen eines Stadionbaus organisierten die
Kirchen zusammen mit den Quartierbe-
wohnern Mahnwachen», gibt Mabanza
einBeispiel. Der katholischeBefreiungs-
theologe findet es auch bemerkenswert,
dass die Südafrikanische Bischofskonfe-
renz den Menschen- und Frauenhandel
zumThemaderGottesdienstemacht und
der Regierung Heuchelei vorwirft. Denn
es komme vor, dass sich auch Polizei-
kräfte daran bereicherten.Mit derAktion
«Red Card» wird der Frauenhandel im
Fussballjargon an den Pranger gestellt.

VertreiBunG. Eigentlich ist Prostitution
in Südafrika illegal und wird streng be-

straft. Besonders Kapstadt führt «Säube-
rungsaktionen» durch. Betroffen vonden
harten Polizeieinsätzen sind aber auch
die vielen Strassenverkäuferinnen. Es
sind ökumenische Organisationen, die
sich für diese besonders verletzlichen
Bevölkerungsgruppen engagieren.

«Um den Alltag der Leute am Rand
kümmert sich auch der Diakonia Council
of Churches in Durban, der sechzehn
Kirchen vereint», berichtet die Theo-
login Pia Moser von Mission 21. Das
Basler Missionswerk und DM-échange
et mission in Lausanne arbeitenmit öku-
menischen Initiativen wie dem Ujamaa
Centre in Pietermaritzburg in der Provinz
KwaZulu Natal zusammen. Es begleitet
junge Arbeitslose, führte eine Mini-WM
durch und leistet Gemeindearbeit.

apartheid. Über die Fussball-WM hi-
naus engagieren sich das Heks und
zwanzig weitere Schweizer Hilfswer-
ke, Kirchen und entwicklungspolitische
Organisationen für die Kampagne für
Entschuldung und Entschädigung im
südlichen Afrika. Sie tragen die Sammel-
klage der Apartheidopfer gegen Banken
und Unternehmen mit. Allmählich mit
gewissem Erfolg: 2009 wurde diese in
New York immerhin zugelassen.

entSchädiGunG. «Alle blicken nach
Südafrika: Das müssen wir nutzen, um
etwa den Hauptsponsor der deutschen
Elf anzuprangern: Daimler/Mercedes-
Benz», sagt Boniface Mabanza. Daimler
habe dem Apartheidregime Unimog-
LKWsgeliefert, von denen aus dieGettos
mit Flammenwerfern beschossen wur-
den. Bis jetzt ignoriert Daimler jegliche
Bitte um Entschädigung. Eine Änderung
dieser Arroganz wäre wohl der schönste
WM-Sieg für die Township-Bewohner in
ihren Wellblechhütten ohne Wasser und
Strom. Viera malach, inFoSüd

alles Fundis?
mitnichten.
eVanGeliKale. 30000
Menschen treffen sich am
13.Juni im Berner Stade de
Suisse und feiern gemein-
sam ihre «Freude an Jesus
Christus». «reformiert.»
nimmt den «Christustag»
zumAnlass für eine Spuren-
suche in derWelt der Evan-
gelikalen. > Seiten 5–8
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Südafrika (im Bild: Soweto) freut sich auf die Fussball-WM – und blendet Missstände im Land lieber aus
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drei links zu
einemthema
www.anstoss2010.ch
ist eine Kampagne von
mission 21, dm-échange
et mission und der Ju-
gendorganisation cevi.
sie bietet hintergründe
über fussball undwm,
das leben in afrika,
ferner fussballgames
und tippspielformulare.

www.fairspielt.ch
ist ein Projekt derarbeits-
gruppe nord süd, der
Plattform der beidenwer-
ke «fastenopfer» und
«Brot für alle» sowie ver-
schiedener Jugendver-
bände. diewebseite zeigt
südafrika ausserhalb
der fussballstadien, bietet
infos,aktionsvorschläge
und spielideen.

www.kasa.woek.de
ist die seite der Kirchli-
chen arbeitsstelle
südliches afrika (Kasa)
in heidelberg, die
aus der christlichen anti-
apartheidbewegung
hervorgegangen ist und
neunzehn hilfswerke,
orden und initiativen ver-
eint. Kasa trägt die
daimler-Kampagnemit:
www.star-of-apartheid.de

Kommentar

JürGen dittrich
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

doSSier
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Wechsel bei Planern
und Partnern
HAus deR Religionen/ Viel später als geplant und mit
anderen Nutzern, als ursprünglich vorgesehen, hat
das Vorzeigeprojekt nun gute Realisierungschancen.
«Praktisch sicher am 1.September
2006» würden am Europaplatz in
Bern-West die Bagger auffahren,
wagte sich Architekt Marco Ryter im
Dezember 2005 aufs Glatteis – nach-
dem das Baugesuch für das «Haus
der Religionen» eingereicht worden
war. Als dann 2007 die Baubewilli-
gung erteilt wurde, gaben die Initian-
ten den Baubeginn für den Frühling
2008 und den Bezug des Gebäudes
für den Dezember 2010 bekannt.
Als sich bald weitere Verzögerungen
abzeichneten, wich die Euphorie der
Skepsis – auch in den Medien: «‹Dia-
log der Kulturen› harzt», lautete eine
Schlagzeile im Januar 2008.

Verzögert.Die Übernahme der Pro-
jektentwicklung durch die renom-
mierte Firma Halter Entwicklungen
AG im Herbst 2008 weckte wieder
Zuversicht – doch als sich die damals
in Aussicht gestellte detaillierte In-
formation um volle anderthalb Jahre
verzögerte, wurden die Unkenrufe
immer lauter.

«Die Vezögerungen hatten und
haben überhaupt nichts mit uns zu
tun», versichert Gerda Hauck, Prä-
sidentin des Vereins «Haus der Re-

ligionen – Dialog der Kulturen», auf
Nachfrage von «reformiert.». Viel-
mehr bedingedasGesamtprojekt von
achtzig Millionen Franken, bei dem
das «Haus der Religionen» nur ei-
nen Flächenanteil von achtzehn Pro-
zent beansprucht, einen komplexen
Planungsprozess. Im Rahmen der
Verhandlungen mit Investoren für
den Mantelbau ist dabei das «Haus
der Religionen» mehrmals hin und
her geschoben worden. Der aktuelle
Zeitplan – Baubeginn in einem Jahr,
Bezug 2013 – erscheint realistischer
als frühere Wunschvorstellungen.

Verändert. Aber nicht nur bei
den Planern, auch bei den Reli-
gionsgemeinschaften gab es Verän-
derungen. Weder die Muslime noch
die Hindus, die mit je gut 500Quad-
ratmetern die grössten Gebetsräume
im «Haus der Religionen» überneh-
men, werden durch jene Gruppen
vertreten sein, die ursprünglich
mitplanten: Anstelle des Türkisch-
IslamischenVereins trat zunächst der
islamische Kantonalverband (Um-
ma), der nach seinem Ausstieg 2008
durch das Islamische Zentrum Bern
(Hochfeldstrasse) ersetztwurde.Und

im Januar 2010 beschloss der hindu-
istische Murugentempel-Verein an
einer Generalversammlung überra-
schend den Rückzug vom baulichen
Teil des Projekts. DerVerein Saivane-
rikoodam, der im Provisorium an der
Schwarztorstrasse einen Tempel be-
treibt und bereits einen Notartermin
zum Kauf eines eigenen Gebäudes
vereinbart hatte, ist kurzfristig in die
Bresche gesprungen. Nach wie vor
mit einem Raum von rund 150 Quad-
ratmetern dabei sind dieAleviten und
die Buddhisten, wobei sich Letztere
in einem interkulturellen buddhisti-
schen Verein neu organisiert haben.

Versichert. Einen Stabwechsel gab
es auch auf christlicher Seite: Statt
der Arbeitsgemeinschaft der Kirchen
im Kanton Bern (AKB) hat der Verein
«Kirche imHaus der Religionen» den
Plan unterzeichnet, der die definitive
Raumaufteilung unter den Religions-
gemeinschaften besiegelt. AlsNutzer
sind die äthiopisch-orthodoxe Te-
wahedo-Kirche und die Herrnhuter
gesetzt, doch soll der Raum auch für
interreligiöse Feiern offenstehen,wie
Vorstandsmitglied Pia Moser erklärt.
Peter Abelin

Baubeginn 2011? Haus der Religionen am Europaplatz: Teil einer Gesamtüberbauung mit Hotel,Wohnungen, Büros und Supermarkt

neues
Provisorium
Mit einem grossen Fest
verabschiedet sich
das provisorische «Haus
der Religionen» Ende
Juni nach knapp
vier Jahren vomStandort
Schwarztorstrasse,
um in ein neues Provisori-
um an der Laubegg-
strasse 21 zu ziehen.Mit
500 Quadratmetern
steht beim Rosengarten
zwar nur die Hälfte
der bisherigen Fläche zur
Verfügung, doch ist
diese vielseitig nutzbar
und ermöglicht die
Weiterführung des
Betriebs. PAb

Burka: Es braucht
ein klares Zeichen!
«Eine Burka ist für Tiere und Bedui­
nenfrauen»: Mit diesem Satz defi­
niert «Lisan Al­Arab», das wichtigs­
te arabische Wörterbuch aus dem
13.Jahrhundert, die Burka, die da­
mals auch als Maulkorb für Tiere
diente. Die Burka war damals auf
der arabischen Halbinsel, beson­
ders in der Beduinenregion Najd,
weit verbreitet. Najd liegt im Her­
zen des heutigen Saudi­Arabien und
ist die Wiege des im 18.Jahrhundert
aufkommenden Wahabismus, einer
fundamentalistischen Richtung des
sunnitischen Islam. Diese Strömung
bezeichnet Beduinenbräuche als
einzig wahrhaft islamisch.

erkennen. Ich betrachte die Burka
als Zeichen der Unterdrückung der
Frauen und sehe sie in ihrem waha­
bitisch­ideologischen Kontext. Einer
Ideologie also, welche die Frauen
verteufelt, sie als sexuelles Objekt
charakterisiert und als minderwer­
tig beschreibt. Eine Ideologie auch,
welche die Frauen davon überzeu­
gen will, dass sie nur dann den Weg
ins Paradies finden, wenn sie ihren
Männern gehorchen und sich ganz
verhüllen. Frauen, welche die Burka
tragen, tun dies aus unterschiedli­
chen Gründen: Manche werden da­
zu gezwungen – etwa in Ländern
wie Jemen und Saudi­Arabien, zum
Teil aber auch hier in Europa. Ande­
re Frauen tragen sie aus religiöser
Überzeugung. Oft sind es Konver­
titinnen. Und damit meine ich kei­
neswegs nur christliche Frauen im
Westen, die zum Islam übertreten.
Auch Musliminnen anderer Richtun­
gen wird zunehmend eingeredet,
ihr Islam sei falsch: Nur durch Hin­
wendung zum Wahabismus würden
sie zu «richtigen» Musliminnen. Der
Wahabismus hat offensichtlich alle
Charakteristika einer Sekte, die ih­
ren Anhängern einen rigorosen
Konformismus auferlegt und Kon­
takte zu Nicht­Wahabiten auf ein
Minimum reduziert. Blindes Befol­
gen von Regeln also statt eigenstän­
diges Denken!

beurteilen. Wie aber soll eine sä­
kulare, liberale und demokratische
Gesellschaft mit Frauen umgehen,
die erklären, dass sie die Burka frei­
willig tragen? Ein staatliches Bur­
ka­Verbot mit dem Hinweis, es wür­
den Frauenrechte verletzt, wirkt in
diesem Fall wenig plausibel. Ich plä­
diere deshalb für ein generelles Ver­
mummungsverbot: Das Verhüllen
des Gesichts im öffentlichen Raum
muss untersagt werden. Warum?
Das Gesicht ist wichtig für die Kom­
munikation und für die Identifika­
tion. Ersteres ist essenziell für die
Integration und das Zusammenle­
ben in einer Gesellschaft, Letzteres
ein Gebot der Sicherheit.

hAndeln. Dabei bin ich mir durch­
aus bewusst, dass auch mit einem
Vermummungsverbot die Burka­
Frage nicht vollständig gelöst wer­
den kann. Es stellt sich nämlich un­
ter anderem die Frage, wie mit ganz
verschleierten Touristinnen zu ver­
fahren wäre. Und doch: Es besteht
Handlungsbedarf, auch wenn es mo­
mentan in der Schweiz nur ganz
wenige Burka­Trägerinnen gibt!
Denn wenn wir kein Zeichen setzen,
wird die Zahl der verhüllten Frauen
ansteigen. Es wäre naiv, dieses Phä­
nomen isoliert von der Entwicklung
in den islamischen und anderen eu­
ropäischen Ländern zu betrachten.

gAstkommentAR

elhAmmAneA
ist Politologin, Muslimin
und Redaktorin der inter-
religiösen Zeitung «zVisi-
te». Sie lebt in Bern.

Kirche in
Krisenzeiten
deisswil/ Eine Region steht
unter Schock: 253 Mitarbeitende
der Kartonfabrik Deisswil werden
entlassen. Die Kirche möchte
mehr sein als bloss Zuschauerin.

Soll das schwarze Tuch
verboten werden?
BuRkA/ Der Aargau will den Ganzkör­
perschleier der Musliminnen verbieten.
Und löst damit eine Kontroverse aus.

Per Standesinitiative will der Kanton
Aargau erreichen, dass im öffentlichen
RaumeinBurka-Verbot gilt. AndereKan-
tone überlegen sich ähnliche Schritte.

reAlistisch? Obwohl sich bisher die
meisten Politiker von links bis rechts
von dem Ansinnen distanzieren und der
interreligiöse Thinktank der Frauen die
Debatte als «realitätsfremd» bezeichnet,
vergeht kein Tag, ohne dass die Kon-
troverse von irgendeiner Seite neuen
Zündstoff erhält. Der Auftritt einer to-
tal verhüllten Schweizer Muslimin im
«Club» auf SF1 zeigte, wie sehr das
Thema bewegt. Was aber sagen Musli-
minnen? «reformiert.» gibt ElhamManea
dasWort: Die Politologin ist Mitglied der
interreligiösen «zVisite»-Redaktion. rJ

Vgl. Gastkommentar rechts. Sagen Sie
uns Ihre Meinung: www.reformiert.info/bern

Aus dem roten Meer der Unia-Gewerk-
schaftsfahnen an der Demo gegen die
Schliessung der Kartonfabrik stach es
heraus: das Transparent mit der Paro-
le «Die Wirtschaft soll dem Menschen
dienen!». Absender: die Kirchgemein-
de Grosshöchstetten. «Wir wollten ein
Zeichen setzen gegen die Zerstörung
von Arbeitsplätzen, von Freundschaft
und Familiengefühl», sagt die Initiantin
der Transparentaktion, Pfarrerin Regula
Wloemer, die in Stettlen aufgewachsen
ist. «Die Kirche soll bei den Menschen
sein, um sie zu ermutigen. Mehr kann
sie nicht tun, aber das muss sie tun»,
unterstützt Johannes Flückiger, Gross-

höchstetter Kirchgemeindepräsident,
die Spontanaktion.

rituAl. Christoph Jungen, Pfarrer in
Stettlen, hat die Pfarrkollegen der Nach-
bargemeindenBolligen,Ostermundigen,
Vechigen undWorb zu einer Aussprache
über die Fabrikschliessung eingeladen.
«Wir wollen nicht nur Beobachter sein»,
sagt er, aber auch: «Noch stehen wir
unter Schockwie alle.» Vielleicht, so Jun-
gen, werde man später «ein Abschieds-
ritual gestalten», mit der Arbeiterschaft
zusammen: «um zumarkieren, dass man
Unabänderliches akzeptieren muss, um
Neues wagen zu können.» sAmuel geiser

Stell dir vor, es ist Demo – und die Kirche geht hin
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Vorläufige Bleibe:
Laubeggstrasse 21
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«Von den afrikanischen
Kirchen lernen»
rEformiErTE (i)/ Den Schweizer Reformierten droht
Mitgliederschwund. Für Setri Nyomi, Generalsekretär des
Reformierten Weltbunds, ist das eine Chance.

Setri Nyomi, 56
ist Generalsekretär
des Reformierten
Weltbunds (RWB),
dem 75 Millionen
Reformierte aus 108
Ländern angehören.
Am 18.Juni fusioniert
der RWBmit dem
Reformierten Ökume­
nischen Rat, der für
fünf Millionen Refor­
mierte spricht.
Der Theologe Setri
Nyomi wird auch
der neuen Organisa­
tion vorstehen, die
den Namen «Weltge­
meinschaft Refor­
mierter Kirchen»
tragen wird (vgl. Bei­
trag unten). Der
Ghanaer ist verhei­
ratet, hat drei Kinder
und lebt in Genf.

Kirche zu begeistern. Gerade jetzt, wo
die Welt am Boden liegt, suchen die
Menschen nach Spiritualität, nach einer
neuen, aufregenden Botschaft. Das ist
doch unsere Chance! Wir haben diese
Nachricht. Bisher haben wir einfach
noch keine Wege gefunden, sie in einer
Sprache zu artikulieren, welche die neue
Generation versteht. Die Kirche spricht
leider noch viel zu oft in einer Sprache
des 19. Jahrhunderts.

Wird die reformierte Gemeinschaft auch in
Europa eines Tages wieder wachsen?
Ich bin ein hoffnungsvollerMensch.Des-
halb sage ich Ja. Aber es braucht eine
grosse Anstrengung.

Mitte Juni wird sich ja der ReformierteWelt-
bund mit dem Reformierten Ökumenischen
Rat zur «Weltgemeinschaft Reformierter
Kirchen» zusammenschliessen (vgl. Beitrag
unten).Warum braucht es diese Fusion?
Die neue Einheit ist für die Gemein-
schaft der Reformierten, von denen es
weltweit rund 92 Millionen gibt, sehr
wichtig. Denn leider haben wir Refor-
mierten die schlechte Angewohnheit,
uns aufzuspalten – und zwar wegen
jeder noch so kleinen Meinungsver-
schiedenheit. Dass jetzt zwei grosse
Organisationen hinstehen und sagen: Es
ist wichtig, dass wir uns zusammentun –
das ist, gerade in der heutigen Zeit, ein
beachtliches Zeichen für die Gläubigen
in aller Welt.

Und was wird uns Reformierten die neue
Einheit bringen?
Wir sprechen für noch mehr Gläubige,
und das gibt uns die Möglichkeit, dass
unsere Stimme in derWeltmehrGewicht
bekommt. Ausserdemwollen wir uns auf
dieDinge konzentrieren, diewir gemein-
sam machen können.

Woran denken Sie dabei?
Wir Reformierten sind ja
immer auch Mittler des
Wandels in der Welt. Wo
immer es Böses gibt, wo
Unterdrückungherrscht,
wo wir die Umwelt nicht
richtig behandeln: Wir
Reformierten sind prä-
sent, und wir haben
keine Angst, über diese

Themen zu sprechen. Zu ihnen gehö-
ren übrigens auch Umweltschutz, die
Gleichstellung von Mann und Frau oder
zum Beispiel die Folgen der globalisier-
ten Wirtschaft für unsere Gesellschaft.

Sie werden Vorsitzender der neuenWelt-
gemeinschaft. Brauchen die Reformierten
in Zukunft so etwas wie einen Papst, ein
oberstes Sprachrohr?
Nein. Wir glauben, dass Gott über allem
steht. Deshalb ist es gut, dass wir viele
Sprecherinnen und Sprecher haben.

iNterview: Katia murmaNN

Herr Nyomi, eine Studie prognostiziert,
dass bis zum Jahr 2050 noch
zwanzig Prozent der Schweizer Bevöl-
kerung reformiert sein werden –
heute sind es immerhin noch 33 Prozent.
Was sagen Sie, der weltweit höchste
Reformierte, dazu?
Ausmeiner eigenen Erfahrung weiss
ich, dass das eine realistische Vor-
hersage ist. Das macht mich traurig.
Zugleich ist diese Studie ein Weck-
ruf! Ich hoffe, dass sich die Kirchen
jetzt ernsthafte Fragen stellen: zum
Beispiel, ob sie etwas verpasst ha-
ben. Und dass sie überlegen, was sie
tun können, um sich diesem Trend
entgegenzustellen.

Was schlagen Sie vor?
EsgibtnureinenWeg:Wirmüssendie
Jugend wieder für uns gewinnen.

Das sagt sich leicht.Wie soll das gehen?
Die Kirchen in Europa können von
den Migrationskirchen aus Afrika
und Asien lernen. Die sind dyna-
misch, da ist Leben. Die Leute, auch
Jugendliche, kommen in Scharen
zumGottesdienst. Die obligaten Got-
tesdienste in der Schweiz erinnern
oft an vergangene Jahrhunderte. Es
zeigt sich aber: Je einfacher und
fröhlicher ein Gottesdienst ist, desto
wohler fühlen sich junge Menschen.
Ich sage den Schweizern: Tanzt und
singt in euren Kirchen, macht sie zu
einem Ort der Freude!

Und was schlagen Sie sonst noch vor –
ausser Tanz und Gesang?
Wir müssen uns wieder mehr auf
die christliche Erziehung besinnen.
In den meisten Familien wird heute

darauf kein Wert mehr gelegt. Des-
halb ist die Kirche gefragt. Die Kinder
müssen schon von klein auf lernen,
was unser Glaube bedeutet, welche
guten Nachrichten er bringt und wie
er ihr Leben beeinflussen kann.

Mehr Religionsunterricht also?
In den Kirchen und Sonntagsschulen
ja. Aber nicht in den normalen, staat-
lichen Schulen. Schliesslich leben
wir in einer säkularen Gesellschaft,
zusammen mit Menschen verschie-
dener Religionen. Es ist nicht richtig,
anderen etwas aufzudrängen.

Sind die Jungen die einzige Hoffnung der
Reformierten?
Sie sind unsere Zukunft! Aber natür-
lich müssen wir noch andere Wege
finden, um die Leute wieder für die

«Die Kirche spricht leider noch zu oft in einer Sprache des 19.Jahrhunderts»: Setri Nyomi, Generalsekretär des ReformiertenWeltbunds

«Gerade jetzt suchen
die menschen nach
Spiritualität, nach einer
neuen Botschaft.
Das ist unsere Chance!»

Neues Logo, neuer Name – und was heisst
das für die Schweizer Kirchen?
rEformiErTE (ii)/ In Grand Rapids USA gründen die Reformierten aus aller Welt einen neuen Dachverband.
Was bringt das den Schweizer Reformierten? Und: Was können sie einbringen?

ein neues
Symbol
Ein Gefäss, ein Kreis,
ineinander verwobe­
ne Fäden und ein Kreuz:
Das ist das neue Logo
derWeltgemeinschaft
Reformierter Kirchen.
Es symbolisiert Einheit,
Zusammengehörig­
keit und Verbundenheit.

mehr iNfoS zu Grand
Rapids unter
www.reformedchurches.org

Zuerst einmal gibts eine neue Abkürzung: Der
Reformierte Weltbund (RWB) und der Refor-
mierte Ökumenische Rat (REC) werden als
Namen verschwinden. Neu wird die «Weltge-
meinschaft Reformierter Kirchen» (WRK) für
die Reformierten weltweit sprechen. Diese Ge-
meinschaft vereinigt nun über 227 reformierte
Kirchen aus 108 Ländern oder 80 Millionen
Menschen. Und sie wird – wie zuvor schon seit
1948 der RWB – den Hauptsitz in Genf haben.

ProfilieruNG. Aber in der Schweiz erhofft man
sich vom Zusammenschluss der Reformierten
noch mehr: nämlich mehr theologische Aus-
einandersetzungen und – als Folge davon –
profiliertere reformierte Standpunkte in der
ökumenischenAuseinandersetzung. Die beiden
«Fusionspartner» haben eine unterschiedliche

Geschichte, und sie hatten bisher auch un-
terschiedliche Aktionsschwerpunkte. Während
sich der kleinere Reformierte Ökumenische
Rat, dem hauptsächlich holländische, südafri-
kanische und nordamerikanische Kirchen an-
gehörten, vor allem um theologische Fragen
kümmerte, nahm sich der grosse Reformierte
Weltbund weltpolitischen, sozialen und ökolo-
gischen Fragen an. Nun sollen die beiden Kern-
kompetenzen vereint werden. Die Berner Syno-
dalrätin PiaGrossholz, die als Besucherin an der
Gründungsversammlung teilnimmt, verspricht
sich dadurch auch mehr Solidarität zwischen
den Kirchen des Nordens und des Südens. Eine
Berner Begleitgruppe will jedenfalls die Gunst
der Stunde nutzen und in Grand Rapids einen
Workshop zur Wasserproblematik anbieten:
«Wir werden dafür sorgen, dass weltweit mehr

Reformierte die ÖkumenischeWassererklärung
unterschreiben», verspricht Pia Grossholz.

fraueNPower. Fünfzehn Beobachterinnen und
Beobachter werden die offizielle Delegation des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbunds
(SEK) begleiten. Eine von ihnen ist Lini Sutter.
Die Bündner Kirchenratspräsidentin nimmt vor
der Gründungsversammlung an einer Frauenta-
gung teil. Die Schweiz ist international gesehen
das Land mit dem grössten Frauenanteil in
Kirchenleitungen. Amtierende und ehemalige
Kirchenratspräsidentinnen aus allen Kantonen
haben sich gar zu einem Interessenverband
(PankS) zusammengeschlossen. Claudia Bandi-
xen, Aargauer Kirchenratspräsidentin, erhofft
sich, dass deren Erfahrungen künftig interna-
tional mehr bewirken können. rita JoSt
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Allgemeine
Züglete
Jetzt stand auf einmal das Dorli, mei-
ne Frau, vor der Tür. Mit dem Roll-
koffer. Ob sie reinkommen könne.
Sie sei vom Lüthi weggegangen.
Wegen der Sekretärin. Die sei dem
Lüthi jetzt halt lieber. Auf jeden
Fall könne sie nicht mehr dort woh-
nen, im Oberland. Drum suche sie
jetzt einen Ort zum Bleiben. Sie
könne doch wieder einziehen bei
mir? Ich hätte doch Platz in meiner
Wohnung und so weiter.

Am Zmorgetisch. Ich sagte zuerst
mal gar nichts, und wir setzten uns
an den Zmorgetisch, so wie früe-
cher. Wie dieser Lüthi sie behandelt
habe, das sei schon eine Souerei,
sagte das Dorli. Sie habe doch nicht
ahnen können, dass das mit den
Dienstreisen und den Sitzungen gar
nicht stimme. Bis er sagte, seine
Sekretärin ziehe jetzt hier ein. Die-
ser Lüthi. So ein Souhung. Einfach
ab und zur nächsten. Dabei habe sie
ihm vertraut. Ob ich das nicht ver-
stehen könne?

schwierig. Ich nickte nur. Ich kön-
ne schon auch hier wohnen bleiben,
meinte das Dorli noch, Platz hätte
es ja genug. Oder vielleicht wolle ich
ja zum Greti zügeln, dann könne
sie ja die Wohnung hier übernehmen.
Da stand ich auf und ging zum
Greti. Das Greti hörte mir zu und
sagte, das sei jetzt schwierig.
Es habe sich nämlich überlegt, der
Charles könne bei ihr einziehen,
der Prediger der afrikanischen
Gemeinde. Der Charles würde so an
der Sozialhilfe sparen und hätte
einen festen Wohnsitz. Sonst würde
er vom Amt ausgeschafft. Dabei
wolle er doch unbedingt noch über
die Fussball-WM in Südafrika be-
richten im Arbeitslosenblatt. Er
könne dann auch ihren Laptop brau-
chen und so weiter.

wer ist singh? Dann wusste ich
nicht mehr weiter und ging deshalb
auf dem Friedhof spazieren. Da
läutete mein Handy. Meine Tochter
Karin war dran. Ob ich die Kinder
nicht eine Woche zu mir nehmen
könne? Es sei nämlich so, erklärte
Karin: Der Kerim sei jetzt aus-
gezogen. Dafür sei der Singh einge-
zogen.

Singh, sagte ich, wer ist Singh?
Sie kenne ihn aus ihrem Kurs über
das geheime Wissen, sagte Karin.
Dieser Singh habe ihre Wohnung
von der Energie her ausgemessen,
und weil die so intensiv sei, sei er
jetzt bei ihr eingezogen. Und wenn
ich die Kinder in Zukunft häufiger
nehmen könnte, dann könnten die
auch in wechselnden Kraftfeldern
leben. Das wäre gut für sie. Sie spü-
re, dass das etwas Ernsthaftes sei
mit dem Singh. Dem könne sie ver-
trauen und so weiter. Der Singh
käme gern auch einmal vorbei, um
meine Wohnung auszumessen,
von der Energie her.

heimAt. Ich hängte auf und überleg-
te mir, welches jetzt eigentlich
meine Wohnung sei. Ich schaute die
Gräber an und dachte: Ihr wisst
wenigstens, wo ihr hingehört.

imPressUm/ «reformiert.» ist ein Koope­
rationsprojekt des Aargauer, Bündner und
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Kulturpfad
verbindet
KirchLinDAch. Zu seinem
825-Jahr-Jubiläum schenkt
sich Kirchlindach einen
«Gmeindwäg»: Auf über
zwanzig Kilometern Länge
verbindet er Quartiere
undWeiler von Herrenschwan-
den und Kirchlindach.
Entstanden ist der Pfad
in Freiwilligenarbeit und mit
finanzieller Unterstützung
der Einwohner- und der
Kirchgemeinde. Unterwegs
warten 37 Attraktionen:
darunter ein Feld mit 2800
Tulpen, eine pro Einwohner,
eine Nussbaumallee am Weg
zur Klinik Südhang, sechzig

Vogelscheuchen, von Schülern
gestaltet, und eine «Mauer
des Lebens» beim Friedhof
(www.gmeindwaeg.ch). «Der
‹Gmeindwäg› ist ein Beitrag
zum Gemeindeaufbau, dar-
um unterstützen wir das Pro-
jekt, auch finanziell», sagen
Pfarrer Michael Graf und
Christoph Miesch, Vizepräsi-
dent der Kirchgemeinde. seL

Wenn Kommunikationsfähigkeit
und Mediengewandtheit zu den
Kernkompetenzen des künftigen
Kirchenbundspräsidenten gehö-
ren sollen – und just dies haben
etwelche Kirchenleute in den
letzten Wochen ausdrücklich ge-
fordert –, dann haben die siebzig
Abgeordneten, dieMitte Juni den
Nachfolger vonThomasWipf und
also den «höchsten Schweizer
Reformierten» wählen, die Qual
der Wahl: An einem gut besuch-
ten öffentlichen Hearing in Olten
präsentierten sich jedenfalls drei
Kandidaten, die sich sehen und
hören lassen können. Didier Hal-
ter, Pfarrer in Sion, präsentierte
sich als ein Mann mit Schalk und
Charme, Horizont und Tiefgang
– undmit dem gewinnenden Dia-
lekt des geborenenElsässers. Da-

vid Weiss, der Luzerner Synodal-
ratspräsident, der nie ohneFliege
auftritt, hinterliess den Eindruck
eines distinguierten Diplomaten
mit viel Gespür für den richtigen
Ton – aber offenbar eher verhalte-
nenFranzösischkenntnissen.Und
Gottfried Locher, nebenamtlicher
Berner Synodalrat und Berufs-
ökumeniker an der Uni Freiburg,
belegte einmal mehr, dass er
klar denken, eloquent reden und
druckreife Sätze machen kann –
seis zur Reformationstheologie
oder zur ökumenischen Eiszeit.

PUnKtsiegFürLocher.Wohlfor-
mulierte Voten also hüben und
drüben – und gleichzeitig wenig
inhaltliche Unterschiede bezüg-
lich des Regierungsprogramms:
Alle Kandidaten vermieden es

tunlichst, den (anwesenden)Kan-
tonalkirchenleitungen auf die
Füsse zu treten und deren Macht
streitig zu machen. Lieber skiz-
zierten sie dasBild einesKirchen-
bunds als Dienstleistungscenter
und Kommunikationsplattform
der 26Mitgliedkirchen. Am poin-
tiertesten (und damit auch am
angreifbarsten) trat Gottfried Lo-
cher auf, der demSEK«eine deut-
lich stärkere Position als heute»
zugestanden haben will.

Das mag einige irritiert, an-
deren aber imponiert haben:
«Punktsieg für Locher» titelte je-
denfalls träf das «St.Galler Tag-
blatt» seinen Bericht über das
Hearing – und Tage später liess
sich der Zürcher Kirchenrat ver-
nehmen, er unterstütze die Kan-
didatur Locher. mArtin LehmAnn

Drei Männer im
Wahlkampf
kiRchenbund/ Wer wird neuer Chef der 2,5Millionen
Reformierten? Stimmungsbild eines Hearings
mit David Weiss, Didier Halter und Gottfried Locher.

Drei männer, eine Frage: «Angenommen, sie werden gewählt: was wollen
sie als seK-Präsident nach einem Jahr alles erreicht haben?»

team
aufbauen

«Ich möchte in mei­
nem erstenAmtsjahr
drei Ziele erreichen.
Erstens: ein Team
aufbauen. Beim SEK
stehen ja enorme
personelle Verände­
rungen an: Fast der
ganze Rat wird in
diesem Jahr erneu­
ert, ein neuer Ge­
schäftsleiter muss
eingeführt werden.
Dafür Zeit zu ver­
wenden, zahlt sich
aus – ein einge­

spieltes Team, das zudem gute
Kontakte zu den Mitgliedkirchen
pflegt, gewinnt anWirksamkeit
und Schlagkraft. Zweitens möchte
ich die Revision der SEK­Verfas­
sung so vorbereitet haben, dass
an derAbgeordnetenversammlung
fundiert darüber diskutiert wer­
den kann – und das Resultat von
den Mitgliedkirchen wirklich ge­
tragen wird. Und drittens habe ich
den Anspruch, dass wir auf die
Frage, ob die Reformierten ein Be­
kenntnis brauchen, eine klare
Antwort gefunden haben.»

DiDier hALter, 47,
ist Pfarrer in Sion.
Von 2004 bis 2008
war er Präsident
desWalliser Synodal-
rats. Halter präsi-
diert das Büro der
SEK-Abgeordneten-
versammlung
(Parlament des Kir-
chenbunds).

Vertrauen
schaffen

«Mein oberstesZiel:
Ich möchte Ver­
trauen schaffen.
Wer mit mir zu tun
hat, soll sich auf mich
verlassen können.
Vor allem wäre
mir wichtig, dass
mich dieMitarbeiten­
den in der SEK­Ge­
schäftsstelle als
guten, zuverlässigen
Chef erleben.Aber
auch die Kantonal­
kirchen sollten spüren,
dass sie in Bern einen

Ratspräsidenten haben, der sie
ernst nimmt.Mein zweitesZiel: dem
Kirchenbund ein Gesicht geben.
Wir reden viel von reformiertem
Profil. Doch dazu braucht es nicht
nur Theologie, sondern auch
Menschen. Ich wäre gern ein Präsi­
dent, demman die reformierte,
evangelische, christliche Heimat
ansieht. Ich möchte dem Kirchen­
bund in der Öffentlichkeit ein
freundliches Gesicht geben. Es gibt
noch viele andere Ziele – aber
jetzt warten wir doch erst mal den
Wahltag ab.»

gottFrieD Locher,
44, ist Synodalrat der
reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn
und Vizepräsident des
ReformiertenWelt-
bunds. Er leitet das
Institut für Ökumeni-
sche Studien an der
Uni Freiburg.

Fundament
legen

«Die Frage verleitet
dazu, plakativ Mei­
lensteine in Aussicht
zu stellen.Verglichen
mit einem Hausbau,
stehen im ersten
Jahr Aushub und
Fundamentlegung
imVordergrund. Die
Ziele sind entspre­
chend: Der neue Ge­
schäftsleiter ist
eingearbeitet. Der
neue Rat hat sich als
Team positioniert.
Die Zusammenarbeit

mit motivierten Mitarbeitenden
im SEK basiert auf Vertrauen und
gemeinsamer Zielsetzung. Der Rat
hat Ziele und Strategien für die
Legislatur 2010–13 formuliert. Die
nichtständige Kommission
der Abgeordnetenversammlung
(AV) hat ihre Aufgabe abgeschlos­
sen, die Stellungnahme der AV
liegt vor. Die Entwicklung eines
Kommunikationskonzepts ist ein­
geleitet. Bescheidene Resultate!
Doch sorgfältig erarbeitet, bilden
sie die Basis für das Erreichen
der Legislaturziele.»

DAViDweiss, 55,
ist Pfarrer und Syno-
dalratspräsident
der reformierten Kir-
che im Kanton Luzern.
Er präsidiert zudem
die Reformierten
Medien und ist Mit-
glied der SEK-Abgeord-
netenversammlung.
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Die Qual derWahl im Sitzungssaal: Öffentliches Hearing mit den Kandidaten fürs SEK-Präsidium
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Waldlabyrinth: Meditativer
«Gmeindwäg» in Kirchlindach

SEK­KANDIDATEN GEBEN AUSKUNFT



anderen Film
In einem

Ortstermine/ Der eine ist ein
Revoluzzer, die andere eine radikale
Jesusnachfolgerin, der dritte als
Manager für Gott ständig unterwegs:
Die evangelikale Szene ist breit
und bunt. Eine Spurensuche.

Ortstermin (I): 30.April, 14.00 Uhr, Genf

Büro von Samuel Ninck,

Webredaktor von «ChristNet.ch»

Gehts hier runter zu den Katakomben? Nein, nur
treppab ins düstere Kellergeschoss eines Wohn-
hauses im Zentrum Genfs, hinab zum Arbeitsraum
von Samuel Ninck-Lehmann (37). Eine Büroklause
mit tiefer Decke, plakativem Gelb an den Wänden
und einem Fenster mit Blick auf den Hinterhof.
Spartanisch Bilderschmuck und Mobiliar. Auf ei-
nem Büchergestell stehen Arabisch-, Englisch- und
Französisch-Wörterbücher: Samuel Ninck ist frei-
beruflicherÜbersetzer. Auf demandernBroschüren
von «ChristNet», einer linksevangelikalen Bewe-
gung, für die er als Koordinator und Webredaktor
arbeitet. Alles atmet den Geist von Bescheidenheit
und Aktivismus. Auch Nincks Outfit: Der Mann
mit Wuschelkopf, den man gern zehn Jahre jünger
schätzt, trägt verwaschene Jeans, Turnschuhe und
einen Kapuzenpullover, das meiste Secondhand.

Der LebensstiL. «Ich versuche, mich dem Kon-
sumzwang zu entziehen, habe weder Handy noch
Fernsehen: Für mich ist der einfache Lebensstil ein
Glaubensthema», sagt er. Zusammenmit seiner Frau
gibt er den Zehnten des Einkommens an bedürftige
Freunde, ans Flüchtlingspfarramt, an die Erklärung
von Bern. «Eigentlich spende ich viel zu wenig», sin-
niert er. Schliesslich habe Jesus auf «all seine Sicher-
heiten und seinen Status als Gottessohn» verzichtet.
Schelmisch lacht er: «Ja, ich bin ein Radikaler – ich
habe Lust, zu denWurzeln zu gehen. Aber ein Fundi
im Sinne von Fundament und Beton bin ich nicht.»

Die Mission. Als «Weihnachtsrevoluzzer» treten
die Aktivisten von «ChristNet» jeweils EndeNovem-
ber am «Chouf-nüt-Tag» mit viel Witz und Theater
gegen den Einkaufsrausch in Schweizer Städten an.
«Genf hatmich offen gemacht für wilde Gedanken»,
sagt Ninck, der «ChristNet» 2001 zusammen mit
Freunden aus den «Groupes Bibliques Universi-
taires» gründete. «Wir ärgerten uns, dass in evan-
gelikalen Gemeinden nur über Drogen, Abtreibung
und Homosexualität gesprochen wurde, nicht aber
überAsyl-, Banken- undUmweltfragen.» Seither hat
«ChristNet» die Mission, via Website, Gebetsgrup-
pen und Diskussionsforen die 2000 freikirchlichen
Prediger der Schweiz mit der globalisierten Welt
vertraut zumachen. Auch am«Christustag» inBern.
«Da werden wir mit einem Wettbewerb zum Bank-
geheimnis präsent sein», verspricht Samuel Ninck.
Undmit Schätzfragenwie: «Wie viel Fluchtgeld liegt
auf Schweizer Konten?» saMueL Geiser

www.CHristnet.CH ist ein Forum von Christinnen und Christen
für Soziales,Wirtschaft, Umwelt, Kultur und Entwicklung.
Gegründet: 1991 in Genf. Mitglieder: 50; Sympathisanten: 600

reDaktion
CHristnet. CH,

Genf

Ärgert sich, «dass in
evangelikalen

Gemeinden wenig
über Asyl-, Banken-
und Umweltfragen
gesprochen wird»:

Samuel Ninck,
Webredaktor

Glauben und
glauben lassen
Die Evangelikalen? Das sind
doch die, die ein Fischli
am Auto kleben haben oder
ein «Jesus lebt!» auf dem
Etui, die Schwule umpolen und
Ungläubige bekehren wollen,
die die Bibel für Gottes
Werk und den vorehelichen
Geschlechtsverkehr für eine
grosse Sünde halten, die
immer wissen, was gut und
böse, richtig und falsch,
schwarz und weiss ist. Und
die uns landeskirchliche
Durchschnittschristen belä-
cheln oder bemitleiden,
weil wir keine persönliche
Beziehung zu Jesus Christus
und also auch keine
Platzkarte für den Himmel
vorzuweisen haben.

GesuCHt.Soweit das Klischee.
Doch: Sind die Evangelikalen
wirklich so? Die «reformiert.»-
Redaktion wollte es wissen –
und brach auf zu einer
Spurensuche zwischen Genf
und Chur. Sah gefaltete
Hände und gereckte Arme,
traf auf Engagement und
Aktivismus, erlebte Frömmig-
keit und Schwülstigkeit,
kehrte fasziniert und irri-
tiert zurück.

GefunDen. Und präsentiert
jetzt, zwischen Pfingsten
(dem Fest der Begeisterung)
und dem «Christustag»
(dem Event der Begeister-
ten), ein Dossier über tiefe
Überzeugungen und hohe
Ideale. Unser Fazit?
Die Evangelikalen gibt es
nicht.

editOrial

Dossier
die evangelikalen/
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erleuchtete/ «Herr, nimm o die uf, wo nid a di
gloube»: Zu Gast bei einem Gebetskreis im Emmental
entschiedene/ «Nur wer überzeugt ist, spricht über
seinen Glauben»: Gespräch mit Olivier Favre, Soziologe

Martin LeHMann
ist «reformiert.»-
Redaktor in Bern
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IntervIew/ In der Schweiz gibt
es rund 200000 Evangelikale. Wer
sind sie? Was glauben sie? Wie
wählen sie? Olivier Favre kennt die
evangelikale Szene von aussen
und innen: als Religionssoziologe
und als Pastor einer Freikirche.

Olivier Favre
ist in Grenchen auf-
gewachsen und hat
an der Universität
Neuenburg Theologie
studiert. Nach zehn
Jahren pastoralen
Dienstes promovierte
er am Religionsso-
ziologischen Institut
der Uni Lausanne
mit einer Arbeit zum
Thema «Evangelikale
in der Schweiz».
Derzeit leitet der
44-Jährige eine Stu-
die über Motive,
Verhalten und Einstel-
lungen von Evangeli-
kalen in der Schweiz.
Olivier Favre ist ver-
heiratet und Vater von
drei Kindern. Er lebt
in Neuenburg und ist
Pastor der protes-
tantischen charisma-
tischen Freikirche
«Centre de vie». rj

Herr Favre, sind Sie ein Fundi?
Ich? Nein. Ganz klar nicht!

Aber Sie sind ein Evangelikaler?
Ich leite in Neuenburg eine protestantische
charismatische Freikirche, den «Centre de vie».
Hier in der Westschweiz zählt man mich also zu
den «évangéliques». Das ist kein Schimpfwort.
Ich weiss aber: In der Deutschschweiz tönt
«evangelikal» eher etwas anrüchig.

Wie definieren Sie persönlich «evangelikal»?
ImbiblischenSinne: Ich glaube, dassGott durch
die Bibel zu jedem Menschen spricht.

Und wann ist jemand fundamentalistisch?
Wenn er die Bibel wortwörtlich auslegt und
ihre menschliche Dimension bestreitet. Wenn
er keine Beziehung sucht zu anderen Christen
und unter seinesgleichen bleiben will.

Die Religionssoziologie unterscheidet drei
Kategorien von «Evangelikalen»: die Fundamen-
talisten, die Charismatischen und die Modera-
ten. Fundamentalisten grenzen sich ab. Charis-
matische zeichnen sich dadurch aus, dass sie in
ihren Gottesdiensten mit Begeisterung singen,
lobpreisen, für Kranke beten usw. Moderate
suchen mehr das Gespräch, akzeptieren auch
andere Überzeugungen.

Kann man sagen: Evangelikale sind durchwegs Frei-
kirchenmitglieder?
Nein. Es gibt auch in der Landeskirche Leute,
die evangelikal sind. Und man kann umgekehrt
auch nicht sagen, alle Freikirchler seien Evan-
gelikale: Gegen diese Etikettierungwürden sich
die Methodisten wehren. Und die Leute der
Heilsarmee wohl auch.

Trotzdem:Was unterscheidet einen durchschnittli-
chen Evangelikalen von einem durchschnittlichen
Landeskirchenmitglied?
Für einen evangelikalen Christen
ist die persönliche Beziehung zu
Gott sehr zentral. Er steht öffent-
lich zu seinem Glauben, bekennt,
dass Jesus im Zentrum seines
Lebens steht. Meist steht hinter
diesem Bekenntnis eine Bekeh-
rung: die bewusste Entscheidung,
sich Gott hinzugeben.

Zudem fühlt sich ein Evange-
likaler in erster Linie als Mitglied
des Volkes Gottes – und weniger
alsMitglied einer definiertenKon-
fession: Wer umzieht, sucht am neuen Wohnort
deshalb nicht unbedingt Anschluss bei der
gleichen Gemeinde, vielmehr geht er einfach zu
jener Gruppe, die seinen momentanen Bedürf-
nissen am besten entspricht.

Haben Sie Verständnis dafür, dass wir Reformierten,
die wir keine Bekehrung vorzuweisen haben und aus
eher pragmatischen Gründen einer Landeskirche
angehören, die Evangelikalen manchmal als besser-
wisserisch wahrnehmen?
(zögert) Teilweise schon. Aber wir sollten uns
nicht gegenseitig konkurrenzieren. Landeskir-
chen und Freikirchen müssen das Verbindende
betonen. Ich bin überzeugt, dass es Platz hat
für beide Modelle. Freikirchen haben ja auch
Probleme, die sie demütig machen müssten:
Die Menschen laufen ihnen nicht in Scharen zu,

die evangelikale Szene wächst
weniger stark, als manchmal
angenommen wird.

Was entscheidet über den Erfolg
oder den Misserfolg einer Frei-
kirche?
Bei den fundamentalistischen
Gemeinden – etwa dem Brü-
derverein, der neu Gemeinde
für Christus heisst – ist die
Lehre sehr wichtig, der Leiter
weniger. Bei den moderaten –
Heilsarmee, Chrischona – sind
es eher die Gemeinschaft, die
Beziehungen, die tragen. Bei
den Charismatikern – Pfingst-
gemeinde, ICF, Vineyard – ist
es, nebst der Musik und der
intensiven Anbetung, auch der
Leiter, der Leute begeistert: In
den Augen derMitglieder ist er
«vonGott erwählt».Man erwar-
tet, dass Gott durch ihn wirkt.
Er kanndie Linie derGemeinde
massgeblich mitprägen.

Ein Guru?
Ich sehe ihn eher als Visionär. Als Visionär an
der Spitze eines freien Unternehmens. Freikir-
chen haben ja eine sehr lange demokratische
Tradition: Sie waren die ersten Befürworter der
modernen Demokratie. In Nordamerika haben
die Baptisten aus Europa die religiöse Freiheit
und in ihren Gemeinden die Demokratie einge-
führt – lange bevor der Staat auf die Idee kam!

Apropos Politik: Wen wählen Evangelikale?Wie
stimmen sie ab?
Wir haben in Umfragen festgestellt, dass rund
die Hälfte der Evangelikalen bei Wahlen für
Kandidaten jener zwei Parteien stimmen, die

gemeinhin als evan-
gelische Parteien
bezeichnet werden:
die (konservative)
Eidgenössisch-De-
mokratische Union
(EDU) und die (libe-
ralere) Evangelische
Volkspartei (EVP).
Die andere Hälfte
der Evangelikalen
jedoch wählt und
stimmt irgendwo

zwischen ganz links und ganz rechts. Insgesamt
kann man sagen: Das Abstimmungsverhalten
der Evangelikalen entspricht ziemlich genau
jenem der Schweizer Stimmbevölkerung – es
sei denn, es geht um moralische Fragen: Bei
Themen wie Abtreibung oder Homosexualität
denken sie konservativer als der Durchschnitt.

Reden wir noch vom Geld: Wie wichtig ist das in frei-
kirchlichen Gemeinden?
Wer von einer Gemeinschaft überzeugt ist, ist
auch sehr freigiebig. Das Prinzip des Zehnten
ist in der evangelikalen Szene Gang und Gäbe:
ZehnProzent des Einkommensgehen andieGe-
meinde –meist anonymund übrigens steuerlich
oft nicht abziehbar! Freikirchen erhalten ja vom
Staat keine Steuergelder, sind also auf die Bei-
träge ihrer Mitglieder existenziell angewiesen.

Wie wichtig sind die Kinder?
Sehrwichtig. Evangelikale Familien habennicht
nur bedeutend mehr Kinder als der Schweizer
Durchschnitt – nämlich 1,9 statt 1,4 –, es gelingt
ihnen auch gut, sie in der Gemeinde zu halten:
Drei von vier Kindern evangelikaler Familien
bleiben Mitglied einer evangelikalen Gemein-
schaft. Das hat auch mit dem gut ausgebauten
Angebot für Kinder und Jugendliche zu tun.

Hat es in einer Freikirche auch Platz für Zweifler?
Wer zweifelt, bleibt wohl nicht lange dabei. Jede
Gemeinschaft hat ja ein Glaubensbekenntnis.
Wer damit nicht einverstanden ist, tritt früher
oder später aus.

Die reformierte Landeskirche hingegen ist bekennt-
nisfrei: Ist das ein Problem?
Rein soziologisch betrachtet, muss man sagen:
Ja! Eine religiöse Gemeinschaft, die ihre Mit-
glieder behalten oder neue hinzugewinnen will,
darfweder zu liberal noch zu fundamentalistisch
sein.Wenn sie zu liberal ist, sinkt dieMotivation
der engagierten Mitglieder: Sie merken, dass
man auch ohne Engagement von der Gemein-
schaft profitieren kann.

Mit einem klaren Bekenntnis würden also auch die
Landeskirchen wieder wachsen?
Das Bekenntnis allein reicht nicht. Was zählt, ist
die Überzeugung. Wenn Leute überzeugt sind
von einer Botschaft, dann sprechen sie darüber
und wollen andere überzeugen.

Was können die Landes- von den Freikirchen lernen?
Ihre Überzeugung in Glaubensfragen. In einer
Zeit, in der jeder seine eigenenWerte hat, ist der
gelebte Glaube an Gott ein Gegenentwurf.

Und was können umgekehrt die Freikirchen von den
Landeskirchen lernen?
Sicher das soziale Engagement, das Mittragen
in der Gesellschaft. Und dass sie dabei nicht
zwischen «Gerechten» und «Ungerechten» un-
terscheiden. interview: rita jOst, Martin lehMann
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«Wir sollten uns nicht
konkurrenzieren»

«eine Kirche, die ihre
Mitglieder behalten oder
neue hinzugewinnen
will, darf weder zu liberal
noch zu fundamentalis-
tisch sein.»
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«‹Ich war in Dachau›, sagt Pfarrer Ami Bornand aus
Ste-Croix im Waadtländer Jura. Während mehr als
zwanzig Jahren war er Gefängnisseelsorger in Paris
gewesen. Die deutsche Besetzungsbehörde liess ihn
gewähren. Dann aber bekam die Gestapo offenbar
den Eindruck, der Mann wisse zuviel von ihrem Tun
und Treiben. Er wurde verhaftet und nach Dachau in
Bayern verbracht. Zu Hunderten und Tausenden hat
Pfarrer Bornand hier Männer, Frauen, Kinder hin-
sterben und vernichten sehen, nach wahrhaftig sa-
tanisch ausgedachten und angewandten Methoden.
Pfarrer Bornand erlebte aber auch, dass Menschen
inmitten all des Grauens in ihren leidenden Mitmen-
schen Gott fanden. Wer dabei erwischt wurde, dass
er einen Gottesdienst abhielt, wurde gehängt, und
wer am Gottesdienst als Hörer teilnahm, erhielt Prü-

gel – und welcher Art! Dennoch wurde Gottesdienst
gehalten, und es bildeten sich Gebetsgruppen. Pro-
testanten, Katholiken, Juden, bis dahin Unkirchliche,
Ungläubige suchten seelsorgerlichen Rat. Oft war es
ein letztes Gespräch.Menschen, die konfessionell ei-
nander ferne stunden, kamen sich näher. Der katholi-
sche Priester und der protestantische Pfarrer hatten
dieselbe Pritsche zu teilen. Als Pfarrer Bornand an
einer der schlimmen Lagerkrankheiten (Diphterie,
Typhus, Dysenterie) auf den Tod krank war, beteten
alle Priester im Barackenblock für ihren Amtsbruder,
denProtestanten. Es ging katholischenPriestern und
protestantischenPfarrern inDachaunicht so sehr da-
rum, ihre besondern Glaubenssätze zu verteidigen,
als vielmehr die Gegenwart des lebendigen Christus
lebendig zu verspüren.» (August 1945)

«… dass Menschen inmitten all des
Grauens Gott fanden»
JubiLäum/ 1945 berichtete der «saemann» über einen KZ-Überlebenden: einen
protestantischen Pfarrer, der in Dachau die Pritsche mit einem Priester geteilt hatte.

125 Jahre

GEBOREN 1885
Vor 125 Jahren wurde
der «saemann» – damals
als offizielles Organ
der bernischen Landes-
kirche – vom Pfarr-
verein Burgdorf-Frau-
brunnen gegründet.
In dieser Rubrik werfen
wir einen Blick auf
die bewegte Geschichte
des «saemann», der
seit Juni 2008 unter dem
Titel «reformiert.»
erscheint und in den Kan-
tonen Bern, Jura und
Solothurn von gut 150
reformierten Kirch-
gemeinden herausge-
geben wird.

Geld, Glück und Gott
in Grenchen
Konfirmation/Was bleibt Jugendlichen vom Konf-Unterricht?
Und was hätte der Pfarrer ihnen gern beigebracht? – Ein Augenschein
bei einer Klasse in Grenchen, kurz vor dem grossen Tag.

Am äussersten Rand des Einzugsgebiets
derreformiertenKirchenBern-Jura-Solo-
thurn liegt dieKirchgemeindeGrenchen-
Bettlach. Es ist Konf-Saison: 23 Jugend-
liche sind am nächsten Sonntag in der
Zwingli-Kirche an der Reihe. Jetzt, Tage
zuvor, ist das letzte Vorbereitungstreffen
im Gang: Lieder üben, Szenen proben,
Infos austauschen. Natürlich sind die
Jugendlichen laut und aufgedreht, und
natürlich muss Pfarrer Donald Hasler
immer wieder zur Ruhe mahnen. Er tuts
freundlich, geduldig, etwas müde.

MiNdERhEit. Die kirchliche Umwelt im
solothurnischenGrenchenunterscheidet
sich von jener im Bernbiet: Die refor-
mierten Schülerinnen und Schüler sind
hier gegenüber den Katholiken in der
Minderheit (reformiert: 28%, katho-
lisch: 35%), zudem sind 22 Prozent der
Jungen Muslime. In den Schulen des
Kantons Solothurn wird Religion bis zur
Oberstufe als eigenes Fach vermittelt,
und zwar von den Kirchen. Momentan
stellen diese auf ökumenischen Unter-
richt um: In Grenchenwird heuer auf der
untersten Primarstufe damit begonnen,
dann wird Stufe um Stufe umgestellt.
Spezifisch reformiert bleibt der eigentli-
che Konf-Unterricht: Gottesdienstbesu-
che, Einzelgespräche, Konf-Lager.

ANfälliGkEit. «Auch wenn es manch-
mal nervig und anstrengend ist: Ich will
nicht auf die Arbeit mit den Jugendli-
chen verzichten», meint Pfarrer Donald
Hasler. Sein persönliches Highlight mit
den diesjährigen Konfirmandinnen und
Konfirmanden fand während des Konf-
Lagers statt: als aus den chaotischen
Vorbereitungsversuchen einer lauten
Oberstufenklasse Produktives erwuchs,
das als Theaterstück nun an der Konfir-
mation aufgeführt wird. Hasler ist auf
jedenFall froh,wieder an derBasis zu ar-
beiten: 2001musste er nachWarnungen
vor Sektentendenzen in der Kirche sei-
nen Posten als theologischer Berater des
Synodalrats räumen. Es sei ihm wichtig,
die Jugendlichen im Konf-Unterricht zu
selber denkenden Persönlichkeiten zu
erziehen: «damit sie nicht den totalitä-
ren Tendenzen verfallen, für die unsere
Gesellschaft so anfällig ist». REMO WiEGANd

B
il
d
er

:
r
eM

o
W
ie
g
a
N
d

«der Konf-Unterricht war recht er-
wachsen gestaltet:Wir haben kaum
gebastelt, dafür gab es viele Filme
und diskussionen. Spannend war
der ‹Budgetkurs›: Wir haben gelernt,
wie viel wir unsere eltern kosten
und dass für uns alleine alles teurer
wird.Was das mit religion zu tun
hat? Nun, es geht um Selbst-
ständigkeit, um Schritte ins er-
wachsenenleben hinein.

die Konf ist der abschluss des kirch-
lichen Unterrichts, sie ist auch
der abschluss der Schulzeit. da soll
es ein schönes Fest geben! ganz
wichtig ist uns, dass die Familie dabei
ist und alle zusammen sind. dass
man an diesemTag auch in der Kir-
che feiert, ist eigentlich egal.

Soll ich ehrlich sein? ich glaube nicht
an gott.Wichtig ist mir vor allem
die Familie (Katja).Wenn das meine
grossmutter liest … – aber gut:
ich glaube eher auch nicht an gott.
irgendwie schon an ein geheim-
nis hinter dem leben, aber vielleicht
war es auch plötzlich einfach da
(dominique).Wir könnten eher glau-
ben, wenn jemand ganz begeistert
von den biblischen geschichten
erzählen würde.Wenn jemand wirk-
lich weiss, dass sie wahr sind.
kAtjA Ruch / dOMiNiquE SEuREt

«Besonders war für mich im
Konf-Unterricht derWahlkurs
‹astrologie – astronomie›:
Wir haben gelernt, wie Sterne
gedeutet werden, und in einer
klaren Nacht in den Sternen-
himmel geschaut.Was ist wohl
hinter dem Universum? die
Frage beschäftigt mich weiter.

Mit der Konf geht ein wichtiger
lebensabschnitt zu ende: es ist
der abschluss der Schulzeit –
auch der Kindheit. deshalb hat
die Konfirmation für mich eine
grosse Bedeutung.

Früher haben wir vor demZu-
bettgehen zu Hause immer ein
lied gesungen. das ist heute
halt nicht mehr so.aber ich will
den glauben schon weiter
leben. Zum Beispiel will ich
kirchlich heiraten.

gott ist für mich wie ein
Schutzengel. ich habe das ganz
stark erfahren, als ich vor
zehn Jahren in einen autounfall
geriet. ich hatte so viel glück,
dafür bin ich noch heute dank-
bar. ich glaube auch, dass
gott uns in schwierigen ent-
scheidungssituationen hilft und
uns aus dem labyrinth heraus-
führt.» luc iMpERiAli

«Mir bleibt vom Konf-Unterricht
vor allem derWahlkurs zum
Thema ‹Sucht› in erinnerung:
Wir haben gelernt, dass es nicht
nur drogen gibt, die abhängig
machen, sondern auch Schoggi
oder Computergames.

Ja, ich kenne die Bedeutung
der Konfirmation: in der Taufe
sagendie elternJa zumglauben,
nun, an der Konf, sage ich Ja:
Ja zu gott. die Konfirmation ist
auch die Voraussetzung dafür,
dass ich später götti
werden kann.

ab und zu bete ich, zumBeispiel
vor schwierigen Prüfungen.
in die Kirche gehen werde ich
wohl nicht regelmässig.Wenn
es etwas spannender wäre –
wenn zum Beispiel Musik für
Jugendliche laufen würde –,
wäre es etwas anderes. So wie
in unserem Konf-gottesdienst:
das gefällt mir recht gut.

Früher stellte ich mir gott
als lenker einer Playmobil-Welt
vor. Heute denke ich eher an
Filme, in denen es manchmal
in entscheidungssituationen so
ein engeli und ein Tüüfeli gibt.
gott ist dieWahrheit, das gute.»
chRiStOph MEyER

Christoph Meyer Luc Imperiali Katja Ruch/Dominique Seuret

KoNF-UNTerriCHT: WaS BleiBT?

dieWelt ist
unsere erfindung
VERkEhRt. Zubegegen: Deiesr Txet
ist vellor Fleher. Die Bcuhsatebn
snid vertusacht. Sie vetsehern ihn
wehrschainlich tretzdom. Ist dcho
kien Peborlm, oedr? Das Gehirn ist
eben ein Wunderding. Es vermag
auch Wörter mit vertauschten Buch-
staben richtig zu lesen. Es braucht
dafür etwas Zeit, aber dann kann es
selbst Wörter wie rofiermet entzif-
fern.

VERGlichEN. Wissenschaftler wei-
sen mit solchen Leseexperimenten
nach, wie stark unsere Wahrneh-
mung durch unser Vorwissen ge-
prägt wird. Unser Gehirn setzt nicht
einzelne Buchstaben zusammen,
um die Bedeutung eines Wortes zu
erkennen. Es vergleicht vielmehr
den Buchstabensalat mit den Wör-
tern, die es bereits gespeichert hat.
Und findet so bald einmal den pas-
senden Begriff.

GEtäuScht. Die Schlussfolgerung
der Wissenschaftler ist radikal:
Unser Hirn konstruiert unsere Welt.
Und diese ist nicht unbedingt iden-
tisch mit der realen Welt. Manch-
mal kommt es auch zu einer krassen
Fehlkonstruktion. So glaubt gemäss
einer repräsentativen Studie der
Europäischen Kommission immer
noch jeder vierte Europäer, dass die
Sonne sich um die Erde dreht.
Das scheint lächerlich. Aber diese
Menschen verlassen sich bloss auf
ihre Wahrnehmung, die ihnen sagt,
dass die Sonne in einem grossen
Bogen von Ost nach West über den
Himmel zieht.

kORRiGiERt. Wir mögen da etwas
klüger sein, lassen uns aber trotz-
dem leicht hinters Licht führen:
Wenn die Sonne abends untergeht
und ihre letzten Strahlen auf das
Blattwerk eines Baumes schickt,
leuchtet dieses für uns grün. Doch
auch das ist eine Täuschung. Tat-
sächlich sendet der Baum in jenem
Moment mehr rotes Licht aus. Da
unser Hirn aber weiss, dass die Blät-
ter des Baumes grün sein müssen,
korrigiert es die Farbe automatisch
von Rot auf Grün. Das ist wortwört-
lich etwas verrückt.

ERfuNdEN. Wie weit können wir uns
überhaupt auf die Informationen
verlassen, die uns das Gehirn über
die Welt vermittelt? Lange vor der
modernen Hirnforschung schon hat
der deutsche Philosoph Immanuel
Kant (1724–1804) die These aufge-
stellt, dass wir die Welt an sich gar
nicht erkennen können, weil jede
Wahrnehmung sogleich durch den
Verstand gefiltert und geformt wird.
Die Wissenschaft gibt ihm heute
weitgehend recht. Ein moderner Ky-
bernetiker erklärt kurz und bündig:
«Die Umwelt, die wir wahrnehmen,
ist unsere Erfindung.»

SkEptiSch. Ein solcher Satz ist eine
Provokation. Er stellt uns ebenso in-
frage wie die Welt, die wir zu ken-
nen meinen. Etliches könnte anders
sein. Eine gute Portion Skepsis ist
deshalb angebracht. Sie durchlüftet
den Geist, bewahrt vor Fehlschlüs-
sen. Und sie lässt Überraschungen
zu. Die Welt wird zur grossen Unbe-
kannten, die neu zu entdecken ist.
Ebenso all die Menschen um uns he-
rum – und wir selbst.
Preborein Sie es aus, Sie wedern
sutanen!

spirituaLität
im aLLtaG

lORENzMARti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Sich gut erholen. Mehr «Interlaken» geht nicht! Thuner- und Brien-
zersee liegen in Fussgängerdistanz. Erleben Sie die Landschaft des
Berner Oberlands. Geniessen Sie unser modernes Hotel. Entspan-
nung undWohlbefinden stellen sich im Nu ein.
HotelArtos, 3800 Interlaken,T 033 828 88 44, hotel-artos.ch

Das kleine, sonnigeFerienparadies über demThunersee.
30. Mai bis 5. Juni 2010
Nordic Walking Kurs- und
Ferienwoche mit Hanni Rolli,
Instruktorin Wattwil.

5. bis 12. Juni 2010
Lassen Sie sich verwöhnen!! Zeit
haben, geniessen und sich rundum
verwöhnen lassen mit Pfr. Fritz und
Lorli Grossenbacher, Burgdorf und
Sunnehüsi-Team.

20. bis 27. Juni 2010
Bergwanderwoche in den
Bergfrühling (Tagestouren)
Leitung: Ruth Bernhard, Gunten
Mitbringen: Gute Kondition und gute
Wanderausrüstung.

26. Juni bis 3. Juli 2010
Ausflüge mit leichten Wanderungen
von 2 bis 4 Stunden
Leitung: Luise Schranz, Achseten
und Elsbeth Hari, Adelboden.

3. bis 10. Juli 2010
Wandern mit Susy und Willy Lempen,
Zweisimmen zu Bergblumen, alten
Kirchen und Häusern im Berner
Oberland (gute Wanderausrüstung
erforderlich).

21. bis 28. August 2010
Besinnungswoche mit Pfr. Martin
Hubacher, Bern
Thema: Ewiger Leben: Illusion?
Wunsch? Wirklichkeit? Vertröstung?
Verheissung? Das Zeugnis der Bibel
im Horizont der Medizin, Natur-
wissenschaft, Philosophie und
Religionsgeschichte.

Anfragen und Anmeldungen an:

Hedwig Fiechter, Hotel Sunnehüsi, 3704 Krattigen
Tel. +41 33 654 92 92, Fax: +41 33 654 19 76

E-Mail: info@sunnehuesi.ch, www.sunnehuesi.ch

Ferien im Sunnehüsi sind Lichtpunkte für den Alltag!
Gönnen Sie sich eine frohe Ferienwoche in unserem schön

gelegenen, gemütlichen Haus.

PS. Angebot für Kirchge-
meinden: 2011 und 2012 haben
wir noch freie Termine für
Seniorenferien. Unser Haus ist
bestens dafür geeignet.
Wir freuen uns auf Ihre Anfrage!

Lassen Sie sich von uns verwöhnen!

FERIEN ZUM DURCHATMEN
UND GENIESSEN.

Hotel*** Bella Lui l 3963 Crans-Montana
Tel. 027 481 31 14 l info@bellalui.ch l www.bellalui.ch

LEBENSFREUDE.BERGWELT.
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Impulstagung «Kirche in der Agglomeration»
Bedeutung im Alltag gewinnen – ein förderliches Umfeld schaffen
für Glauben und Leben in der Agglomeration
Kursort Kirchliches Zentrum Toffen Zeit 13.30 bis 17.00 Uhr

«Die Visionssuche für junge Erwachsene»
Das Übergangsritual in der Natur
Kursort Graubünden
Es findet ein Nachbereitungswochenende im November statt

Bergwandern und Meditation
Kursort VIA CORDIS-Haus St. Dorothea, 6073 Flüeli-Ranft
Zeit 18.30 bis 13.00 Uhr

Evangelische Theologiekurse
ETK (2010–2013)

im Gebiet der Reformierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Kursort Bern, Campus Muristalden
Zeit 17.30 bis 19.00 Uhr

Voranzeige
Präsidienkonferenzen 2010

19.10. in Biel-Bienne
01.11. in Burgdorf
04.11. in Lyss
09.11. in Spiez
11.11. in Bern
Ort jeweils im ref. Kirchgemeindehaus
Zeit 17.00 bis 20.00 Uhr mit anschliessendem Apéro

Nähere Angaben erhalten Sie im
Halbjahresprogramm 1/2010 oder im
Internet www.refbejuso.ch/bildung-kurse

Programme und Anmeldung:
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Gemeindedienste und Bildung
Schwarztorstrasse 20, Postfach 6051, 3001 Bern
Telefon 031 385 16 16, Fax 031 385 16 20
E-mail bildung@refbejuso.ch

11.–23.7.

9.6.

11.–16.7.

19.8.

JULI

JUNI

AUGUST–NOVEMBER

Aber aus Anzeigen Werbeerfolg.

ir können aus

Wasser keinen Wein machen.

Buchen Sie Ihre Anzeige in «reformiert.» am besten noch heute
und profitieren Sie von attraktiven Preisen und einer beglaubigten
Auflage von 716 000 Exemplaren in den Kantonen Aargau, Bern,
Graubünden und Zürich. «reformiert.» erscheint monatlich
(im Kanton Zürich 14-tägig) und wird per Post zugestellt.

Wir freuen uns auf Sie unter Telefon 044 268 50 30,
per Fax 044 268 50 09 oder E-Mail anzeigen@reformiert.info

www.reformiert.info Rufen Sie uns am besten gleich an und informieren
Sie sich auch über unsere günstigen Beilagepreise.

Eine Graue Star-
Operationen für Erblindete
in der DrittenWelt kostet

nur 50 Franken.

Schenken Sie
Augenl i cht !

CBM Christoffel Blindenmission
www.cbmswiss.ch

Spenden PC 70-1441-5

Connexio unterstützt Gemeinden der Evan-
gelisch-methodistischen Kirche Schweiz-
Frankreich sowie Partnerorganisationen in
20 Ländern bei der Realisierung von Ent-
wicklungs- und Sozialprojekten. Zudem
ermöglicht Connexio weltweite Beziehungen
zwischen Gemeinden und Werken der Me-
thodistenkirche und fördert das Bewusstsein
für globale Zusammenhänge.

Zur Verstärkung unseres Teams in Zürich
suchen wir zwei zusätzliche Teilzeitmitarbei-
tende.

 Kommunikationsbeauftragte/r
 Koordinator/in für kirchliche
Entwicklungszusammenarbeit

Interessiert? Die Stellenausschreibungen
und weitere Informationen finden Sie unter
www.connexio.ch
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SERIE: REFORMIERTSEIN HEUTE (6)

Das Kreuz mit dem Kreuz
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen – diesmal von Niklaus
Müller, Schulleiter und Gemeindepolitiker.

«Mit 22 Jahren bin ich aus der reformierten Kirche
ausgetreten, ich war also konfessionslos, als ich am
Sekundarlehramt unter anderemReligion studierte.

«Engstirnigkeit
ist mir zutiefst
zuwider – nicht nur
in der Kirche.»

NIKLAUS MÜLLER, 45
ist Leiter des berufsvorbereitenden
Schuljahrs Burgdorf und
Präsident des Grossen Gemeinderats
in Langnau.

(Un-)Freiwillig reformiert: Niklaus Müller

Mit 31 wurde ich unfreiwillig
wieder ‹eingemeindet›: weil
ich bei der Anmeldung auf
derWohngemeinde ein Kreuz
übersah. Jetzt bin ich wieder
reformiert, und das heisst für
mich: religiöse Fragen offen
angehen, an Gottes Allmacht
zweifeln, Jesus verehren, das
Vaterunsergemurmelverwün-
schen, inbrünstig Kirchenlie-
der singen, am liebsten ‹Nada
te turbe›. Engstirnigkeit ist
mir zutiefst zuwider – nicht nur in der Kirche, auch
in der Schulstube: Ohne Offenheit könnte ich an
einer Klasse mit Buddhisten, Christinnen, Hindus
und Muslimen gar nicht unterrichten. Kürzlich
habe ich ein (katholisches) Abendmahl eingenom-
men. Dass ich das gar nicht dürfte, habe ich Gott
sei Dank erst hinterher erfahren.» NIKLAUS MÜLLER
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VERANSTALTUNGSTIPPS
Tauffrage. Die Arbeitsgemein-
schaft der Kirchen im Kanton
Bern (AKB) führt unter demTi-
tel «Wasser, das lebendig macht»
ein öffentliches Forum über die
Taufe durch: Taufe als Initiation,
als Anfang einesWeges, als Ein-
gliederung in den Leib Christi?
Ökumenisches Gespräch mit
Prof.Maurice Baumann (ref.) und
Prof.Urs von Arx (christkath.) –
mit anschliessendemApéro riche:
11.Juni, 16.00, Le CAP (KGH der
Französischen Gemeinde), Pre-
digergasse 3, Bern (Anmeldung:
solveig.waser@bluewin.ch).

Ausstellung. Tausende von Kin-
dern und Jugendlichen leben ille-
gal in der Schweiz: ohne Aussicht
auf eine Berufslehre, sozial iso-
liert undmit der ständigen Angst,
entdeckt und ausgeschafft zu
werden. Unter demTitel «Kein
Kind ist illegal» haben Jugendli-
che Bilder zum illegalisierten Le-
ben in der Schweiz gemalt. Sie
sind noch bis 11.Juni in der Of-
fenen Kirche Bern ausgestellt.
www.offene-kirche.ch.

Fussball. Der FCWeltreligionen
gegen den FC Stadtrat: ein Spiel
als Zeichen der Begegnung zwi-
schen Menschen verschiedenster
Kulturen.Trainer: der alt Interna-
tionale Andy Egli: 6.Juni, Sport-
platz Bodenweid, Bümpliz
Info: Tel.0313060602.

Kirche Scherzligen. Die freie
Besichtigung der tausendjähri-
gen Kirche in Thun ist täglich zwi-
schen 10 und 18 Uhr möglich.
Öffentliche Führungen: sonntags
ab 6.Juni bis 17.Oktober (14 Uhr).
Info für Gruppen: 0333346770.

Jubiläum.Melchnau feiert am 12.
und 13.Juni den 300.Geburts-
tag der Kirche: am Samstag mit
Kirchenführungen (10.00 und
11.00), einem Festspiel der KUW-
Klasse (14.00, Burgruine Grünen-
berg) und einer von «reformiert.»-
Redaktorin Rita Jost geleiteten
Podiumsdiskussion mit dem Phi-
losophen Hans Saner und dem
ehemaligen Ortspfarrer Michael
Dähler (20.00, ref. Kirche), am
Sonntag mit einem Festgottes-
dienst (9.30) und einerWan-
derung von Gondiswil nach
Melchnau (13.00, Kirchenplatz).
Info: www.kirche-melchnau

RADIOTIPP
Theologe und Therapeut. Er ist
Europas meistgelesener Theo-
loge: Eugen Drewermann. Sei-
ne Theologie hat zum Konflikt
mit der katholischen Kirche und
schliesslich zum Rauswurf als
Priester geführt.Wie nur weni-
gen anderen Theologen gelingt es
Drewermann, in seinen Büchern
den Sinn des christlichen Glau-
bens in einfachenWorten zu er-
schliessen.20.Juni, 8.30, DRS 2

AGENDA

BUCHTIPP: «BILAL»

Von Afrika nach Europa:
Eine Reise durch die Hölle
MIGRATION/ Mit illegalen Einwanderern auf dem Weg nach Europa: Fabrizio Gatti
hat ein erschütterndes Buch über Flüchtlinge geschrieben.

«Der LKW wartet hinter einer Kuppe
versteckt. Dieser Mercedes ist noch
älter als der unsrige, ein Modell aus
den Fünfzigerjahren mit nur zwei
Achsen und noch kleiner als die, die
wir bisher gesehen haben. DerMotor
spuckt und ächzt, ein schreckliches
Geräusch. Die Windschutzscheibe
ist von einem Stein getroffen worden
und sieht aus wie ein Spinnennetz.
Obendrauf sitzen mindestens 150
Personen mit ausgemergelten, stau-
bigen Gesichtern.»

ENTBEHRT.Der italienische Journalist
Fabrizio Gatti hat illegale Einwande-
rer auf ihrer Reise durch die Sahara
Richtung Europa begleitet. Auf je-
ner berüchtigten Transitroute, auf
der vor 2000 Jahren schon Sklaven
für das Römische Reich beschafft
wurden, ist Gatti von Senegal über
Mali und Niger bis an die libysche

Grenze gereist. Unter unvorstell-
baren Entbehrungen schlagen sich
hier Tausende junge Männer bis an
die Mittelmeerküste durch, wo sie
abermals ihr Leben riskieren bei der
Überfahrt auf überladenen, schrott-
reifen Booten.

Was treibt sie an?Warum nehmen
sie eine derart mörderische Reise
auf sich? Gatti fand Antworten in
den unzähligen Geschichten, die ihm
unterwegs anvertraut wurden. Sie
handeln von Armut, Arbeitslosig-
keit, Bürgerkrieg. Die Hoffnung der
Menschen klammert sich an jeden
Strohhalm – ein Fussballtrikot von
Inter Mailand soll die problemlose
Einreise nach Italien ermöglichen,
wird etwa erzählt.

ENTEHRT. Hinter den Geschichten
verbirgt sich ein schmutzigesMilliar-
dengeschäft: korrupte Polizisten und

Soldaten, die aus den Reisenden den
letztenDollar herausprügeln, Schlep-
per, die ihre Fahrgäste einfach in der
Wüste aussetzen, Kokainschmuggel
im grossen Stil. Und schliesslich Eu-
ropa, das mit verbrecherischen Re-
gimes lukrative Verträge abschliesst,
um die Flüchtlinge loszuwerden.

Obwohl Gatti das Los dieser Men-
schennie ganz teilt – davor bewahren
ihn sein italienischer Pass und sein
Medikamentenkoffer –, gelingt es
ihm mit seinem erschütternden Be-
richt, aus der anonymen Masse von
Gestrandeten und Erniedrigten wie-
der Menschen mit einem Gesicht zu
machen. Ihre Schicksale dürfen wir
nicht ignorieren. KATRIN VON BERGEN

FABRIZIO GATTI: BILAL
Als Illegaler auf demWeg nach Europa.
Verlag Antje Kunstmann,München 2010,
457 Seiten, Fr.42.90

Mit ausgemergelten, staubigen Gesichtern: Flüchtlinge in der Sahara
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REFORMIERT. 5/10: Dossier
«Neue Bosse braucht das Land»

AUTHENTISCH
Die Porträts von den neuen Un-
ternehmern habenmich sehr
berührt. Könnten wir doch viel
mehr von solch gewissenhaf-
ten, tatkräftigen Menschen le-
sen, die ohne Fanatismus für
ihre Überzeugung einstehen
und in ihrer Positivität und Au-
thentizität vorbildhaft sind!
Das sind Aufsteller und Mutma-

cher in Zeiten der ungezählten
schlechten Nachrichten!
ANNETTE WYTTENBACH, SPIEZ

EXEMPLARISCH
Das Volk ist über die Manager-
löhne und Boni empört. Es wird
diskutiert und beraten, wie
dem Unwesen entgegengewirkt
werden könnte – aber bis
heute sind Lösungen ausgeblie-
ben! Erst wenn die Manager
zur Erkenntnis kommen, dass
das Geld zwar reich, aber
nicht glücklich macht, und ihre
Einstellung zumMasshalten
nicht im Kopf, sondern in ihren
Herzen beginnt, bekommt
man das Problem in den Griff.
Es wäre schön, wenn die Füh-
rungsleute nicht nur von
sozialer und ethischer Grund-
haltung sprächen, sondern
sie auch vorlebten. Dies käme
beimVolk gut an.
ARMIN ARNOLD, KÖNIZ

REFORMIERT. 5/10:
Schulischer Religionsunterricht

DIKTATORISCH
Ich bin Lehrerin an einer Ober-
stufe.Wenn ich mit meiner
Klasse über dieWeltreligionen
rede, stelle ich fest, dass sich
viele Schülerinnen und Schü-
ler dem Buddhismus viel näher
fühlen als dem Christentum –
und sich schon vor der Konfir-
mation überlegen, aus der Kir-
che auszutreten.Weil sie aber
nicht auf die Geschenke ver-
zichten wollen, lassen sie die
Konf über sich ergehen.
Dies liegt sicher nicht daran,
dass in der Schule zu wenig
Religion unterrichtet wird!
Meiner Meinung nach ist es die
Kirche, die wenig an einer Zu-
sammenarbeit mit der Schule
interessiert ist. Die Pfarrer sa-
gen, wann sie KUWunterrichten
wollen, und die Schule richtet

sich danach. Beispiele gefällig?
Mitte Schuljahr wurde ich vom
Pfarrer informiert, einige Schü-
ler absolvierten während der
KUWein Sozialpraktikum und
fehlten deshalb in der Schu-
le. Ich wusste nicht, wer oder
wann, und stellte später fest,
dass die Schüler an verschiede-
nen Tagen nicht anwesend wa-
ren. Ich fragte bei der Schullei-
tung nach, warum das möglich
sei. Ihre Antwort: «weil die Kir-
che immer recht hat».
Ich werde demnächst mit mei-
ner Klasse eine Exkursion ma-
chen und etwas später zurück-
kommen, als im Stundenplan
angegeben. Erst als ich alles ge-
plant hatte, fand ich heraus,
dass an diesemTag KUW ist. Ich
informierte das Pfarrteam und
bekam zu hören:Was ich mir ei-
gentlich erlaube, so kurz vor
der Konfirmation! Dies die an-
dere Seite … ANDREA BAUDER

LESERBRIEFELESERBRIEFE

Dossier
Unternehmer/

5

Gilt Bisher/ Manche Unternehmer wollen um
jeden Preis Gewinn machen.
immer mehr/ Unternehmer entwickeln andere,
gerechtere Wirtschaftsmodelle.

Urs Häner, 53

montaGsprediGt/ Urs Häner, katholischer Theologe
und seit Jahrzehnten Industriearbeiter, richtet ein ernstes
Wort an die Unternehmerinnen und Unternehmer.

Mein Wort
zum neuen Werktag

«auch amWerktag
soll etwas von
der gerechtigkeit,
von der die
bibel handelt,
spürbar sein.»
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Wenn sich der Sound
von Elektrogitarren
mit Posaunenklängen
mischt, wenn Gospels
gesungen und «Lebens­
wege» getanzt werden,
wenn über die Ethik des
«Geldsegens» debat­
tiert und über «Yoga und
christliche Mystik» dis­
kutiert wird – dann ist
Kirchentag angesagt. Prä­
ziser: der 2.Oberaargaui­
sche Kirchentag.Anders
als in Deutschland ha­
ben solche Events in der
Schweiz keine Tradition.
Zwanzig Oberaargauer
Kirchgemeinden gehen

als Pioniere voran: Sie
bieten am 5. und 6.Juni
in Huttwil ein buntes Pro­
gramm an für Kinder und
Jugendliche, Erwachsene
und Familien, für Kirchen­
ferne und Kirchennahe.
Eröffnet wird der Kirchen­
tag mit einem Posaunen­
konzert, abgeschlossen
mit dem Kirchenspiel

«Hiob im Kreuzfeuer der
Religionen» vonWalter
Hollenweger. Ein 170­köp­
figer Chor singt. Die Ju­
gend trifft sich im Open­
Air­Kino und Open­Air­
Konzert. 22 Ateliers la­
den zum Diskutieren, ein
Raum der Stille zumMe­
ditieren, Essensstände
zum Degustieren ein. sel

VEransTaLTungsTIpp
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KiRCHENTAG

beten, chillen,
festen, grooven
singen, tanzen

Kirchentag oberaargau
5. und 6.Juni im
Nationalen Sportcenter
Huttwil (die Party für
Jugendliche am Samstag,
5.Juni, ab 19 Uhr in der
alten Turnhalle Huttwil)
Informationen im Internet:
www.kirchentag-oberaar-
gau.ch

«Zmitts im Läbe»: Kirchentag Oberaargau

grETChEnFragE

Monavetsch, 34,
ist Fernseh- und Radio-
moderatorin. Im Sommer
präsentiert sie die SF-
Sendung «Fernweh» zum
Thema «Karibik».

«ich orientiere
mich am
Positiven»
Wie haben Sies mit der Religion, Mona
Vetsch?
Ich bin Mitglied der reformierten Kir-
che, habe kirchlich geheiratet, und
wir haben unseren Sohn Dimitri Henri
taufen lassen. Das hat auch mit unse-
rem Pfarrer zu tun, der den Glauben so
lebendig vermittelt.

Hat die Geburt Ihres Sohnes Sie verändert?
Ich bin noch dankbarer geworden. Ein
Kind, noch ein gesundes dazu, ist ein
grossartiges Geschenk!

Sie glauben an eine höhere Macht?
Ich orientiere mich am Positiven, am
Hellen, an derMitmenschlichkeit. Aber
die eine, reine Wahrheit habe ich noch
nicht gefunden. Was auch nicht weiter
schlimm ist. Denn «nur der verdient
sich Freiheit wie das Leben, der täg-
lich sie erobern muss» steht schon in
Goethes «Faust».

Sie sind auf einem Bauernhof im Thurgau
aufgewachsen.Wie haben diese ländlichen
Wurzeln Ihre Einstellung zu Gott geprägt?
Wir hatten eine bodenständige Reli-
gionserziehung: Sonntagsschule, Kir-
chenbesuche und kirchliche Feiertage
gehörten ganz selbstverständlich dazu.
Ebenso die Bescheidenheit: Man sollte
nicht auffallen. Mein Job als Fernseh-
moderatorin bringt mich drum zuwei-
len in ziemliche Gewissenskonflikte.

Ihr Markenzeichen sind Spontaneität,
Frische,Natürlichkeit. Sind das wichtige
Werte für Sie?
Ich bin eine schlechte Schauspielerin,
das ist alles. Und ich versuche,mir treu
zu bleiben – auch dem Widersprüchli-
chen in mir.

Diesen Sommer entdecken Sie in der
SF-Spezialsendung «Fernweh» die Karibik.
Das Paradies auf Erden?
Das Paradies auf Erden ist dort, wo
man sich wohl und geborgen fühlt. Mit
Erdteilen hat das nichts zu tun. In der
Karibik haben wir paradiesische Orte
besuchtwieDominica. Aber auchHaiti,
wodieMenschennachdemverheeren-
den Erdbeben erst langsam wieder zur
Normalität zurückfinden.
interview: Daniela schwegler

besuchte, weckte dies starke Gefühle in
ihr. Heimatgefühle. Sie hat Bekannte in
der Schweiz, die nach Vietnam zurück-
kehren möchten, wenn sie pensioniert
sind. Für Ngoc-Thuy-Trang Nguyen, in-
zwischen Mutter von zwei Jugendlichen
und mit einem gebürtigen Vietnamesen
verheiratet, ist das kein Thema: «Ich bin
in der Schweiz zu Hause.»

brücKenbauerin.Nicht alle sprechen so
gut Deutsch wie sie. Wer etwa krank im
Spital liegt, kann sprachlich an Grenzen
stossen:Wie demArzt dieBauchschmer-
zen erklären, sind sie eher stechend
oder dumpf? Hier hilft Ngoc-Thuy-Trang
Nguyen als interkulturelle Dolmetsche-
rin. Sie übersetzt nicht nur, sie baut
Brücken zwischen den Gesprächspart-
nern. «Ich liebe diese Aufgabe, sie ist
eine ideale Ergänzung zur Arbeit im
Forschungslabor.» In der nächsten Zeit
wird sie zudem für die Schweizerische
Flüchtlingshilfe ihre Geschichte vor Pu-
blikum erzählen: «So öffnen sich mir
immer neue Türen.» christa aMstutz

hen, bis die zwei älteren Geschwister
1984 eingebürgert wurden. Ngoc-Thuy-
TrangNguyen nimmts gelassen: «Sowar
halt das Gesetz.» Die junge Frau wird
Laborantin und engagiert sich in viet-
namesischen Vereinen. Heute ist sie im
Berner Vorstand der katholischen Viet-
namesenmission aktiv. Einmal imMonat
findet ein Gottesdienst in der Pfarrei
Bruder Klaus statt, die vietnamesischen
Gemeinden in derDeutschschweiz laden
einander aber auch gegenseitig zu gros-
sen gemeinsamen Feiern ein. «Wir tra-
genNationaltracht, singenunsere Lieder
und beten viel – am Märtyrergedenktag
sicher anderthalb Stunden lang», erzählt
Ngoc-Thuy-Trang Nguyen lachend.

DolMetscherin.Sie erinnert sich gut an
ihre ersten Lebensjahre in Saigon. Andie
Tempelbesuchemit denGrosseltern, den
Messegangmit ihrerMutter. Andie Spie-
le mit den Freundinnen und die Nächte,
in denen die Familie im Keller Schutz
suchte vor den Bomben. Als sie vor drei
Jahren die Orte ihrer Kindheit wieder

Im letzten Flugzeug, welches Saigon, die
heutigeHo-Chi-Minh-Stadt, vordemEin-
marsch des Vietcongs verlassen konnte,
flüchtet dieMutter vonNgoc-Thuy-Trang
Nguyen mit der Zehnjährigen und den
beiden Buben am 25.April 1975 in die
Schweiz. Die Familie findet eineBleibe in
einer baufälligen Wohnung in Bern, mit
Ratten und ohne Bad. «Der Anfang war
hart», erzählt Ngoc-Thuy-TrangNguyen.
«An meinem ersten Schultag watete ich
durch die gelben Herbstblätter, es war
neblig und regnete seit Tagen, und ich
weinte.» Doch Ngoc-Thuy-Trang und ihr
älterer Bruder finden sich rasch zurecht
im fremden Land, lernen Deutsch und
alles, was sonst noch nötig ist, um einen
Platz in dieser Gesellschaft zu erhalten.
Die Mutter arbeitet im Altersheim, die
grossen Kinder unterstützen sie nach
Kräften, Ngoc-Thuy-Trang kümmert sich
besonders um den kleinen Bruder.

schweizerin.Eskostete10000Franken,
es galt Hausbesuche zu ertragen sowie
Wissenstest und Befragungen zu beste-

«Der Anfang war hart»
FLüChTLIngsTag/ Ngoc-Thuy-Trang Nguyen (45) liebt die Schweiz
und pflegt ihre vietnamesischen Wurzeln. Den Schlüssel zu
einer gelungenen Integration sieht sie in guten Sprachkenntnissen.

«Ich bin in der Schweiz zu Hause»: Ngoc-Thuy-Trang Nguyen, 1975 aus Vietnam geflohen

zusaMMen
feiern
Am Samstag, 19.Juni,
findet der nationale
Flüchtlingstag statt:
mit informationen,
Musik und kulinarischen
Spezialitäten aus
allerWelt.

bern: Fest auf dem
Bundesplatz (ab 15Uhr)

zürich: OpenAir im
Hof des Landesmuse­
ums (ab 14 Uhr)
Auch in zahlreichen
Kirchgemeinden
finden Aktionen zum
Flüchtlingstag
statt (vgl.Gemeinde­
beilage).

www.fluechtlingstag.ch
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